
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 30 (1940)

Heft: 24

Artikel: Marei

Autor: Widmer, Wally

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-644851

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 28.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-644851
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Str. 24 Sie © ern er 5B o eße 611

Sfôarei
bon Sfflaffß

21m 2tbenb bes leßten Scßultages, als alle um ibert Sifcß
fißen, jagt es ber 2Sater: Safe bie ©larei nacß Oftern in bie
©tabt miiffe. Sie ©üben feien jeßt groß genug, um auf ber 211p

mitsußelfen unb ßier merbe man aueß obne fie fertig, ©inen
21ugenblief lang bält er inne, läßt einen. feiner buntlen ©liefe
in bie ©unbe feß pfeifen, baß fid) bie erftaunt erhobenen ©efießter
feßnell roieber fenfen unb fäßrt bann fort: „3cß babe am oer=

gangenen Sonntag mit beut Ejerrn ©farrer gefproeßen; er rollt
fieß narß einem geeigneten ©laß umfeßen."

Sarauf ßerrfeßt ©eßmeigen am Sifcß. 21tle löffeln roieber
ißren Äaffee. ©larei ein menig tangfamer als bie anbern. 3ßr
fßers flopft ßart gegen bie ©ruft unb über ißre Sippen fließt
ein teifes ©eben, ©ie geßt nießt gern in bie ©tabt, bie ©larei.
Sraar ßat bie ©reni bei ißrem leßten ©efueß gemeint: ©iel
ftßöner fei es bort unten, man muffe nießt fo feßraer arbeiten;
unb bann fei aueß tuet meßr ©etrieb als ßier. 2tber ÜRarei liebt
•bie Stille, in ber fie aufgeraaeßfen ift. ©erftoßlen gleitet ißr
©liif am befümmerten 21ntliß ber ©lutter oorbei su ißren ftei=

nen ©riibern hinüber, in beren 21ugen nun beutlicß bie ©or=
freube über ben fommenben 21(paufsug 31t lefen ift. Sie tut
©larei meß, biefe greube, jeßt, roo fie felber nießt meßr baran
teilhaben fann, unb fie fenft feßnett bie Biber.

©ein — niemanb foil feßen, raie bie auffteigenben Srä*
nen ißren ©lief oerbunfeln raotlen. ©ie ift ja gans felber fcßulb, '

baß bies alles fo unerraartet über fie hereinbricht, ©cßon im
Ejerbft ßatte ber ©ater einmal baoon gefproeßen, baß bie ©lut»
ter aueß mit oierseßn 3aßren in fremben Sienft habe geßen
müffen, unb baß barum fie, bie ©tarei, nietjt 3U gut basu fei.
©ie ßätte alfo Seit genug geßabt, fieß oorsubereiten. 21ber als
bann nie meßr über bie ©aeße gerebet mürbe, ift plößließ bie
Hoffnung in ißr aufgeftiegen, baß fie oietleießt boeß noeß ein
Qaßr 3U fiaufe bleiben, noeß ein emsiges ©lat ben 211paufsug
mitmaeßen barf. — ©orbei. — 2Bie gut raürbe es jeßt tun, bie
21rme um ben Ejals ber ©lutter su fcßlingen unb fieß bort aus*
Sitroeinen. 2ßenn nur ber ©ater ©larei feßämt fieß oor ißm.
Entfcßloffen sießt fie bie Sippen feßmat unb beginnt bas ©e=

feßirr raegsuräumen. Sraar geßt ißr bas 21bmafcßen ßeute nießi
fo leicßt oon ber fjanb, unb als fie enblicß bie feßraere Stiege
sum oberen ©aben herunterläßt, fpürt fie ein Sittern in ben
©liebern. 2tber ißr ©aeßtgruß flingt rußig, unb oßne Sränen
erraibert fie ben forfeßenben ©lief ber Eltern.

Sang unb gualoolt laftet bie ©aeßt über bem feßlaffofen
©läbeßen. Es raälst fieß in ber ©ettfutfeße ßin unb ßer, ßoreßt
suraeilen auf bie 2ltemsüge ber ©rüber, bie gleichmäßig 00m
Oberbett herüberbringen unb ftarrt ins ginftere. ^Einmal oerläßt
es bas Sager unb taftet 3um genfter. Ser gößn ßat su toben
aufgehört; ber ©cßnee ift raeg, unb in bie erraartungsooll auf*
gebrochene ©rbe fällt teife raufeßenb ber erfte ©egen. ©larei ßat
bie Stirn gegen ben genfterraßmen gepreßt unb blieft nun über
bie anfteigenben 2Beiben. Unb raeiter hinauf bis bortßin, rao
fieß bie oßerften ©annenarme faft unfießtbar im bunften Ejori*

SBtbmer

3ont oerftrömen. hinter jenen leßten Sannen liegt bie 211p. ©lan
fießt fie nießt, aber man meiß es. ©atb rairb aueß fie bie rainter*
ließe Secfe oon fieß ftoßen, raie ein abgetragenes, raertlos ge=
raorbenes Sleib, unb bann rairb es raieber Seit fein, bie Ejütten
für ben Sommer ßersurießten. ©larei greift fieß an ben 5)als,
raie um ben harten Scßmers aufsußalten, ber fieß gans plößließ
in ißre Sfeßle feßt. ©ie möeßte es ßinausfeßreien, baß fie nießt
in bie ©tabt roitl, fie möeßte es jenen surufen, bie fo friebtieß
hinter ißrem ©ücfen.feßlafen; aber bann raürben fie aufmachen
unb fie feßelten. ©rneut preßt fie bie Sippen sufamtnen unb
brängt fid) ein raenig ftärfer an bas füßle ijols.

Ob es benn rairfließ fo feßlimm fei, flüftert es eine 2Beile
fpäter in bie Stille hinein, ©larei breßt fieß um. „©lutter!" ruft
fie, unb als ob fie immersu nur auf biefen 2Iugenbltef geraartet
ßätte, rairft fie fieß nun auffcßlueßsenb ber ©orgenben an bie
©ruft.

Sie grau fämpft. ©ur 3U gut raeiß fie, raie feßr gerabe
©larei in ber füllen ©ergraett oerraursett ift unb raie feßraer fie
es haben rairb, brunten in ber ©tabt. 21ber fie raeiß aueß, baß
es troßbem fein muß. ©eßutfam ftreießt fie einige ©late über bie
raeießen fjanre ber ©djlucßsenben, bann fagt fie teife, aber feft:

,,©s geßt um bie 211p, ©larei!" unb auf ben erfeßroden
fragenben ©lief bes ©läbeßens: „3a, es ift nun fei)on fo, baß
uns bie ©eueße im Ejerbft meßr ©eßaben gebracht ßat, als ißr
Äinber raißt, unb baß ber Simmen auf ber 211p befteßt, raenn
rair ben ©eft für bie leßten stoei Jtüße nießt besaßlen. 21ber mir
fönnen nießt besaßlen; rair ßaben ja fein 3ungoieß meßr 3U

oerfaufen. ©un ßat ber gürfprecß gemeint, baß rair oielleießt
nießt alles auf einmal geben müßten; er raolle mit bem ©im*
men reben. Barum, ©larei, mußt bu fort. Grs rairb ja nießt oiel
fein raas bu bort unten oerbienft, aber es ift boeß etraas. Unb
bann: 2ßenn bu in ber ©tabt bift unb bie ©üben auf ber 2llp,
fönnen rair ßier bas ganse fjaus an Säfte oermieten; ©ater
unb ieß raerben eben im ©tall feßtafen."

©larei ßat su raeinen aufgehört. (Erftaunt unb oerrairrt su=
gleich ßat fie ber ©lutter gelaufeßt, unb als biefe nun feßraeigt,
ßebt fie mit einer rafeßen ©eraegung ben Kopf unb raifeßt fieß

bie leßten Sränen oon ben Sßimpern.
„2Bir bürfen bie 211p nießt oerlieren, ©lutter!" entgegnet

fie faft heftig. „5Bir müffen alles baran feßen, um fie su hatten,
fjörft bu? 3d) geße feßon näeßfte Sfßoeße in bie ©tabt, raenn ber
fjerr ©farrer einen ©laß für mid) raeiß. 3d) fann fo gut arbei*
ten raie bie ©reni! ©effer, raenn es um bie 211p geßt. Sag bas
bem ©ater."

©lutig reeft fieß ißre junge Seftalt im 21rm ber ©lutter,
bann läßt fie fieß oßne SBiberrebe sum Sager surüeffüßren.

„©un ift fie raieber gans ber ©ater", benft bie grau, raäß*
renb fie bas ©läbeßen in bie feßüßenben Beefen ßütlt unb einen
Suß auf feine Stirn brüeft. „©eßlaf jeßt gut", fagt fie noeß, eße

fie geßt.
©ußig tönt es ißr nad): „Bu aud), ©lutter!"

jDic ®lßolle
Ooit SBalter ®ieti!er

©eltfam, ein ©tüeflein Erbe aussußeben
llnb eine ©fianse forglicß einsufeßen
Unb bann su raiffen: Sie gebeißt, rairb leben
llnb uns mit ©lumen ober grüeßten teßen.

Sie ©cßotle tut's. 0 fegnet fie, ißr Ejänbe,
©iefeßenft uns ©lumen, grüeßte unb aueß äßren,
Unb immer ift's unb niemals ßat's ein Enbe:
Sie raill bas Beben unb fie raill gebären.

2Boßl raenbet fie fieß an bes Ejimmels ©üte:
2Ber ift's, ber oßne fie ein 2öerf oollbräeßte?
©0 raünfcßt bie Sdjolle benn für Sfeim unb ©lüte
Ser Sage Sießt unb aueß ben Bau ber ©äeßte.
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Marei
von Wally

Am Abend des letzten Schultages, als alle um den Tisch
sitzen, sagt es der Vater: Daß die Marei nach Ostern in die
Stadt müsse. Die Buben seien jetzt groß genug, um auf der Alp
mitzuhelfen und hier werde man auch ohne sie fertig. Einen
Augenblick lang hält er inne, läßt einen seiner dunklen Blicke
in die Runde schweifen, daß sich die erstaunt erhobenen Gesichter
schnell wieder senken und fährt dann fort: „Ich habe am ver-
gangenen Sonntag mit dem Herrn Pfarrer gesprochen; er will
sich nach einem geeigneten Platz umsehen."

Darauf herrscht Schweigen am Tisch. Alle löffeln wieder
ihren Kaffee. Marei ein wenig langsamer als die andern. Ihr
Herz klopft hart gegen die Brust und über ihre Lippen flieht
ein leises Beben. Sie geht nicht gern in die Stadt, die Marei.
Zwar hat die Vreni bei ihrem letzten Besuch gemeint: Viel
schöner sei es dort unten, man müsse nicht so schwer arbeiten;
und dann sei auch viel mehr Betrieb als hier. Aber Marei liebt
die Stille, in der sie aufgewachsen ist. Verstohlen gleitet ihr
Blick am bekümmerten Antlitz der Mutter vorbei zu ihren klei-
nen Brüdern hinüber, in deren Augen nun deutlich die Vor-
freude über den kommenden Alpaufzug zu lesen ist. Sie tut
Marei weh, diese Freude, jetzt, wo sie selber nicht mehr daran
teilhaben kann, und sie senkt schnell die Lider.

Nein — niemand soll sehen, wie die aufsteigenden Trä-
nen ihren Blick verdunkeln wollen. Sie ist ja ganz selber schuld,

"

daß dies alles so unerwartet über sie hereinbricht. Schon im
Herbst hatte der Vater einmal davon gesprochen, daß die Mut-
ter auch mit vierzehn Iahren in fremden Dienst habe gehen
müssen, und daß darum sie, die Marei, nicht zu gut dazu fei.
Sie hätte also Zeit genug gehabt, sich vorzubereiten. Aber als
dann nie mehr über die Sache geredet wurde, ist plötzlich die
Hoffnung in ihr aufgestiegen, daß sie vielleicht doch noch ein
Jahr zu Hause bleiben, noch ein einziges Mal den Alpaufzug
mitmachen darf. — Vorbei. — Wie gut würde es jetzt tun, die
Arme um den Hals der Mutter zu schlingen und sich dort aus-
zuweinen. Wenn nur der Vater Marei schämt sich vor ihm.
Entschlossen zieht sie die Lippen schmal und beginnt das Ge-
schirr wegzuräumen. Zwar geht ihr das Abwäschen heute nicht
so leicht von der Hand, und als sie endlich die schwere Stiege
zum oberen Gaden herunterläßt, spürt sie ein Zittern in den
Gliedern. Aber ihr Nachtgruß klingt ruhig, und ohne Tränen
erwidert sie den forschenden Blick der Eltern.

Lang und qualvoll lastet die Nacht über dem schlaflosen
Mädchen. Es wälzt sich in der Bettkutsche hin und her, horcht
zuweilen auf die Atemzüge der Brüder, die gleichmäßig vom
Oberbett herüberdringen und starrt ins Finstere. Einmal verläßt
es das Lager und tastet zum Fenster. Der Föhn hat zu toben
aufgehört; der Schnee ist weg, und in die erwartungsvoll auf-
gebrochene Erde fällt leise rauschend der erste Regen. Marei hat
die Stirn gegen den Fensterrahmen gepreßt und blickt nun über
die ansteigenden Weiden. Und weiter hinauf bis dorthin, wo
sich die obersten Tannenarme fast unsichtbar im dunklen Hori-

Widmer

zont verströmen. Hinter jenen letzten Tannen liegt die Alp. Man
sieht sie nicht, aber man weiß es. Bald wird auch sie die winter-
liche Decke von sich stoßen, wie ein abgetragenes, wertlos ge-
wordenes Kleid, und dann wird es wieder Zeit sein, die Hütten
für den Sommer herzurichten. Marei greift sich an den Hals,
wie um den harten Schmerz aufzuhalten, der sich ganz plötzlich
in ihre Kehle fetzt. Sie möchte es hinausschreien, daß sie nicht
in die Stadt will, sie möchte es jenen zurufen, die so friedlich
hinter ihrem Rücken.fchlafen; aber dann würden sie aufwachen
und sie schelten. Erneut preßt sie die Lippen zusammen und
drängt sich ein wenig stärker an das kühle Holz.

Ob es denn wirklich so schlimm fei, flüstert es eine Weile
später in die Stille hinein. Marei dreht sich um. „Mutter!" ruft
sie, und als ob sie immerzu nur auf diesen Augenblick gewartet
hätte, wirft sie sich nun aufschluchzend der Sorgenden an die
Brust.

Die Frau kämpft. Nur zu gut weiß sie, wie sehr gerade
Marei in der stillen Bergwelt verwurzelt ist und wie schwer sie

es haben wird, drunten in der Stadt. Aber sie weiß auch, daß
es trotzdem fein muß. Behutsam streicht sie einige Male über die
weichen Haare der Schluchzenden, dann sagt sie leise, aber fest:

„Es geht um die Alp, Marei!" und auf den erschrocken
fragenden Blick des Mädchens: „Ja, es ist nun schon so, daß
uns die Seuche im Herbst mehr Schaden gebracht hat, als ihr
Kinder wißt, und daß der Simmen auf der Alp besteht, wenn
wir den Rest für die letzten zwei Kühe nicht bezahlen. Aber wir
können nicht bezahlen; wir haben ja kein Jungvieh mehr zu
verkaufen. Nun hat der Fürsprech gemeint, daß wir vielleicht
nicht alles auf einmal geben müßten; er wolle mit dem Sim-
men reden. Darum, Marei, mußt du fort. Es wird ja nicht viel
sein was du dort unten verdienst, aber es ist doch etwas. Und
dann: Wenn du in der Stadt bist und die Buben auf der Alp,
können wir hier das ganze Haus an Gäste vermieten: Vater
und ich werden eben im Stall schlafen."

Marei hat zu weinen aufgehört. Erstaunt und verwirrt zu-
gleich hat sie der Mutter gelauscht, und als diese nun schweigt,
hebt sie mit einer raschen Bewegung den Kopf und wischt sich

die letzten Tränen von den Wimpern.
„Wir dürfen die Alp nicht verlieren, Mutter!" entgegnet

sie fast heftig. „Wir müssen alles daran fetzen, um sie zu halten.
Hörst du? Ich gehe schon nächste Woche in die Stadt, wenn der
Herr Pfarrer einen Platz für mich weiß. Ich kann so gut arbei-
ten wie die Vreni! Besser, wenn es um die Alp geht. Sag das
dem Vater."

Mutig reckt sich ihre junge Gestalt im Arm der Mutter,
dann läßt sie sich ohne Widerrede zum Lager zurückführen.

„Nun ist sie wieder ganz der Vater", denkt die Frau, wäh-
rend sie das Mädchen in die schützenden Decken hüllt und einen
Kuß auf seine Stirn drückt. „Schlaf jetzt gut", sagt sie noch, ehe
sie geht.

Ruhig tönt es ihr nach: „Du auch, Mutter!"

Die Scholle
von Walter Dietiker

Seltsam, ein Stücklein Erde auszuheben
Und eine Pflanze sorglich einzusetzen
Und dann zu wissen: Sie gedeiht, wird leben
Und uns mit Blumen oder Früchten letzen.

Die Scholle tut's. O segnet sie, ihr Hände,
Sie schenkt uns Blumen, Früchte und auch Ähren,
Und immer ist's und niemals hat's ein Ende:
Sie will das Leben und sie will gebären.

Wohl wendet sie sich an des Himmels Güte:
Wer ist's, der ohne sie ein Werk vollbrächte?
So wünscht die Scholle denn für Keim und Blüte
Der Tage Licht und auch den Tau der Nächte.


	Marei

